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Wenn ein Kind stirbt, ist die ganze Familie zunächst wie
gelähmt. Auch Fridas Eltern trauern um den Tod von Fridas
älterer Schwester Helen. Doch zwischen Helen und Frida
gab es eine ganz besondere, innige Seelenbindung, die
über Helens Tod hinaus anhält und auf wunderbare Weise
dazu führt, dass die kleine Frida ihre Eltern Schritt für
Schritt aus der Trauer heraus zu neuer Lebensfreude
 führen kann.
Ein zutiefst berührendes Buch, das nicht nur Lesern Trost
spendet, die selbst einen geliebten Menschen verloren
haben, sondern die warme Sicherheit großer Geborgen-
heit in jedes Leserherz legt. Obwohl es um Trauer und Tod
geht, legt man dieses zauberhafte Buch mit einem stillen
Lächeln aus der Hand.

Lola EyEres arbeitet als Therapeutin und sieht den Schwer-
punkt ihrer Arbeit darin, die Ursachen zu ergründen, die zu
Erkrankungen führen. Mit diesen Erkenntnissen kann sie
ihren Patienten besser helfen, die Hintergründe ihrer
Krankheiten zu verstehen und gibt ihnen damit die Mög-
lichkeit, ihre Probleme klarer zu sehen und selbst zu lösen.
Die Autorin setzt ihre langjährigen Erfahrungen für Men-
schen ein, die aus ganzem Herzen Mensch sein wollen. Mit
der Gründung der Buenos Eyeres Post-it-ART will sie der
Andersartigkeit jedes Einzelnen künstlerischen Ausdruck
verleihen, um daran zu erinnern, wer wir wirklich sind –
jeder für sich vollkommen einzigartig.
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Des Menschen Seele gleicht dem Wasser: 
Vom Himmel kommt es, zum Himmel steigt es, 

und wieder nieder zur Erde muss es, 
ewig wechselnd.

Johann Wolfgang von Goethe
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Ein neues Abenteuer

Es war einmal.« Mit diesem Satz fangen alle schö-
nen Märchen auf Erden an. Aber meine Geschich-

te, die ich euch erzählen möchte, ist kein Märchen, son-
dern pure Realität, wie sie schöner nicht sein kann.
Märchen sind sowieso nur für die, die vergessen haben,
wer sie wirklich sind. Sie sind für Erwachsene, die noch
schlafen, um sie wieder zu erinnern.

Meine Geschichte begann vor sehr langer Zeit. Ich erin-
nere mich noch ganz genau. Es war eine mondklare
Nacht, die Sterne strahlten hell, und genau in diesem
Sein wählte ich neu. In meinen Rucksack packte ich nur
einen einzigen Wunsch ein. Das Gefühl, »Verlust« zu
erfahren. Als ich mir diesen Rucksack aufschnallte, zog
es mich auch schon zur Erde hinab. Oder hinauf? Er
muss schwer gewesen sein, denn ich fiel immer schneller
und schneller. Trotzdem hatte ich noch genügend Zeit,
die für mich passende Familie auszuwählen, die mir
dabei helfen konnte, in jeder Zelle meines Körpers das
zu fühlen, was ihr hier auf Erden »Verlust« nennt.

Vom Nichts fiel ich, hinein, in einen warmen Ort, und
landete sanft in dem warmen Bauch meiner Mama. Als
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sie bemerkte, dass ich bei ihr war, streichelte sie, in Vor-
freude auf mich, ununterbrochen mit ihrer warmen
Hand über ihren zarten Bauch und summte ruhige Lie-
der zu mir hinein. Wenn ich einmal unruhig wurde und
mit meinen Beinchen fest an ihre Bauchdecke drückte,
spielte sie mir auf dem Klavier immer dieselbe, beruhi-
gende Melodie vor. Schnell konnte ich in ihr das Gefühl
entwickeln, dass sie immer gut für mich sorgen wird,
auch, wenn mir dies so später nicht mehr bewusst war.
Sie war eine liebevolle Mama. Das konnte ich schon früh
fühlen. 

Auch meinen Papa musste ich nicht sehen, um fest-
stellen zu können, dass er ein sehr schöner Mann war. Er
strahlte von seinem Herzen in die der anderen hinein.
Ich fühlte mich sicher und geborgen in seiner Gegen-
wart. Wenn er seine Hände auf Mamas Bauch legte,
wurde mir ganz wohl. Am meisten liebte Mama es, wenn
Papa ihr liebevoll über ihr wallendes, langes Haar streifte
und sie dabei küsste. Sie war so glücklich dabei.

Von beiden wurde ich mit Liebe genährt und mit
 Aufmerksamkeit gegossen. Dies war die beste Nahrung
für mich, um mich vollständig als Menschenkind ent -
wickeln zu können. Zusätzlich zu der Stimme meiner
Eltern konn te ich noch eine weitere wahrnehmen, die
sich manchmal quengelig in den Vordergrund schob, um
auch etwas von der Kost abzubekommen, die mir in vol-
lem Maße zur Verfügung stand.

Das war Helen. Meine große Schwester. Helen war
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schon vier Jahre eher als ich hier bei Mama und Papa
angekommen und wartete schon sehnlichst auf mich.

Meine Schwester und ich, wir kennen uns schon seit
tausenden von Sonnenaufgängen und tausenden von
Sonnenuntergängen. Immer hatten wir nur ein Ziel vor
uns: Das Ziel, uns selbst zu erfahren. Diesmal wollte
Helen mir helfen, zu fühlen, was es bedeutete, »Verlust«
zu erleben. Was immer sie auch vorhatte, ich wusste es
nicht. Das, was ich noch wusste, war, dass, wenn ich
durch Mamas Bauch komme, meinen allerersten Atem-
zug nehme und sich meine Lungen mit Luft füllen, ich
bald schon nicht mehr wissen werde, warum ich hier auf
dieser Erde bin. In dieser, von mir selbst erwählten Fami-
lie. Doch tief in mir trage ich mein Wissen über meine
wahre Wirklichkeit und hoffe, dass ich mich nicht zu
lange verlieren werde in der Welt der Illusion.

Und da war ich. Geliebt empfangen von meiner Mama,
meinem Papa und Helen. 

Ich kann mich noch ganz genau erinnern, als ich zum
allerersten Mal auf der Brust meiner Mama lag. Als sie
mich küsste und sagte: »Herzlich willkommen, Frida!«

Meine Augen waren noch ganz verklebt, und ich konn-
te sie noch nicht scharf stellen. Aber was ich konnte, war
phänomenal. Ich konnte fühlen.

Die ersten Monate kümmerten sich alle rührend um mich,
und ich fühlte mich angenommen. Viele Menschen kamen
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zu Besuch und hießen mich willkommen, liebkosten
mich und wiegten mich in ihren starken Armen. Manch-
mal sagten sie komische Dinge zu mir, wie zum Beispiel:
»Wenn du mal groß bist, dann wirst du eine ganz tolle
Pianisten, wie deine Mama.« Oder: »Wenn du gehen
kannst, besteigen wir die höchsten Berge und tanzen auf
den schönsten Festen.« 

Wussten sie denn nicht, dass ich dies alles jetzt schon
kann? 

Nachts, wenn alle träumten und der Schleier sich hob,
dann erst machte ich mich auf und spielte die schönsten
Lieder auf dem Piano, ich tanzte auf den steilsten Gip-
feln und berührte die Tiefe des Sees.

Solange ich dies nachts tun konnte, fühlte ich mich
mit allem grenzenlos verbunden. Irgendwann doch war
mir diese Art zu reisen nicht mehr möglich und es brach
eine Zeit der Schwere für mich an. Allmählich trennte ich
mich vom Schoße meiner Mama und ich fing selbststän-
dig an, die Welt auf allen Vieren zu erkunden. Ich erinne-
re mich noch ganz genau, als ich vierzehn volle Monde
alt war und ich schon sehr gut mit meinen Ärmchen und
Beinchen auf dem Parkett im Wohnzimmer voran kam. 

Da sah ich ihn auf einmal. Einen klitzekleinen Marien-
käfer, mit seinem rotgepunkteten Kleid. Mit seinen klei-
nen zierlichen Beinchen spazierte er auf dem polierten
Parkett umher. Neugierig verfolgte ich jeden seiner
Schritte und quietschte freudig vor mich hin. Auf einmal
fühlte ich auf meinem Rücken einen kalten, starren
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Blick. Ich drehte mich um und sah Mama hinter mir ste-
hen. Voller Freude über meine Entdeckung lächelte ich
Mama an und zeigte mit meinem Händchen auf den klei-
nen Käfer. Mama aber wandte ihren Blick von mir ab,
rollte mit ihren Augen und schnaubte einmal laut durch
ihren Mund. Sie machte einen Schritt zurück und sagte
laut in Papas Richtung, der gerade entspannt die Vögel im
Baum beobachtete: »Sie kann immer noch nicht gehen!« 

Als sie diesen Satz aussprach, fühlte ich zum aller -
ersten Mal, wie sich meine Muskeln an meinem ganzen
Körper zusammenzogen, und hart wurden. Blitzschnell
schoss mir zu diesem Gefühl ein Gedanke durch den
Kopf: »Ich bin nicht gut genug!« Seit diesem Tag machte
Mama mit mir öffters einen Ausflug zum Kinderarzt. Ich
durfe mir dann immer etwas aus der kleinen Über -
raschungskiste aussuchen, die mir die liebe Frau an der
Anmeldung entgegenhielt. Aber erst, wenn wir fertig
waren. Die Frau fragte mich dann immer, ob ich auch
brav gewesen sei. Ich weiß gar nicht, warum sie mich das
immer fragen musste. Wusste sie denn nicht, dass ich
vollkommen bin, genauso wie sie? Helen sagte bei sol-
chen Sätzen immer zu mir: »Erwachsene sind komisch!«,
und dann kicherte sie, und ich dann auch. 

Mama hatte eine große, hellblaue Handtasche. Sie roch
so ähnlich wie Papas Lederschuhe, nur, dass sie noch
zusätzlich köstlich nach Zimt roch. Und aus dieser holte
sie, wenn wir mit dem Arzt zusammen am Tisch saßen,
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ein kleines, gelbes Büchlein heraus. In diesem Büchlein
war eine Tabelle, und diese Tabelle hatte einen wellen-
ähnlichen Strich, der von der einen Seite zur anderen,
nach oben hin, über das ganze Blatt verlief. Er notierte
etwas, machte ein Kreuz und drehte das Heftchen zu
meiner Mama hin um, so dass sie genau sehen konnte,
wo er das Kreuzchen gemacht hatte. Er erklärte Mama,
dass ich mit meiner Entwicklung weit unter dem Strich
sei. Dann deutete er mit dem Stift erst auf das eingezeich-
nete Kreuz und dann auf den Strich. Das Kreuz, das er
machte, war weit entfernt von dem wellenähnlichen
Strich. Mama kratzte sich verlegen am Kopf und setzte
mich von ihrem Schoß auf den Boden, ohne darauf zu
achten, wohin sie mich setzte. Sie platzierte mich direkt
auf ihrer wohlriechenden, hellblauen Tasche. Das war
lustig, und ich lachte zu ihr hinauf. Mama aber beachtete
mich nicht und sprach mit dem Arzt über das von ihm
eingezeichnete Kreuz. Diese zwei schräg aufeinander
gezeichneten Striche schienen ihr Sorgen zu bereiten.

Was sollte so ein Kreuz neben dem Strich auch schon
über mich aussagen, dachte ich mir. Schließlich ging es
mir doch bestens. Ich war sowieso nur wegen der Über-
raschungskiste mitgekommen, und auf diese freute ich
mich am meisten. Als der Arzt meiner Mama das Büch-
lein überreichte und ihr die Hand zum Abschied schüt-
telte, krabbelte ich schon in Vorfreude durch den halbof-
fenen Türspalt auf die liebe Frau an der Anmeldung zu.
Ich wollte mich gerade an ihrem Stuhl hochziehen, da
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zog mich jemand von hinten nach oben und riss mich
weg vom Stuhl. Ich hatte doch noch gar nichts ausge-
sucht. Oder war ich diesmal nicht brav gewesen? Irgend-
wie ging alles zu schnell für mich und ich fing zu weinen
an. Mama sagte kein Wort der Beruhigung zu mir.
Irgendetwas machte sie plötzlich unsicher. Sie machte
die Autotüre hastiger als sonst auf und setzte mich un -
sanft in den Kindersitz. Den Gurt zog sie diesmal fester
zu, ohne mich dabei anzulächeln, wie sie es sonst immer
tat. Ich weinte immer noch. Nach einiger Zeit, während
wir vor einer roten Ampel warteten, sagte sie, ohne zu
mir hinüberzublicken: »Ach Frida, was machen wir nur
mit dir? Du bist weit unter dem Durchschnitt!« 

Auch wenn ich damals nicht verstehen konnte, was sie
mir damit sagen wollte, konnte ich sehr gut ihre Enttäu-
schung fühlen, die sie mir nach diesem Arztbesuch entge-
genbrachte. Um Mama aufzumuntern, hörte ich dann
doch zu weinen auf, denn endlich sagte sie wieder etwas
zu mir. Als ich still wurde, blickte sie zu mir hinüber und
ich lächelte sie an. Mama aber runzelte nur mit der Stirn,
nahm einen tiefen Atemzug und machte wieder dieses
laute Schnaubgeräusch durch ihren Mund. Da hatte ich
das erste Mal das Gefühl, nicht normal zu sein. 

Plötzlich wurden meine Schultern schwer und Zweifel
legte sich darauf. Wusste sie denn nicht, dass sich alles
im Plan befand?

Ich zumindest wusste ganz genau, wann ich meine
 ersten Schritte machen wollte. Und zwar nach dem sech-
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zehnten vollen Mond. Genau dann erst wollte ich gehen.
Denn da wusste ich, dass ich soweit war. 

Mama muss wohl vergessen haben, wie schön es ist,
die Welt auf allen Vieren zu erkunden. Wenn sie sich
doch nur erinnern könnte, welch ein Abenteuer es war,
ganz nah der Erde zu sein. Das frische Gras zu riechen.
Den weichen Sand zwischen den Fingern rieseln zu las-
sen. Die winzigen Tiere auf den Steinen zu beobachten
und die Nase in jede wohlriechende Blume zu stecken,
an der man vorbeikrabbelte. Ich wollte doch zuerst den
Boden erkunden, bevor ich mich mit beiden Beinen
gehend darauf bewegte. Ich wollte die Steine fühlen und
den dampfenden Asphalt genießen nach einem warmen
Sommerregen. Und wenn ich ganz, ganz leise war, konn-
te ich sogar die verschiedenen Gesänge von jedem einzel-
nen Grashalm wahrnehmen, jedes einzelne Blatt, das
angefüllt mit Freude war, fühlen, und jedes Lobeslied der
Baumwurzeln, die sich tanzend, tief in der Erde beweg-
ten, erspüren. Wie konnte man nur so etwas Großartiges
vergessen haben?

Helen war nicht nur meine große Schwester. Sie war
auch meine allerbeste Freundin gewesen. Nach dem Arzt -
ausflug gab es eine Phase in meinem Leben, in der ich
nachts nur weinend einschlafen konnte. Helen wusste
genau, wie ich mich fühlte, und so kam sie in den wei-
nenden Nächten zu mir und hielt mir durch die Gitter-
stäbchen meines Kinderbettes die Hand. Dann flüsterte
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sie: »Frida! Sei nicht traurig! Erwachsene sind nur ko -
misch, weil sie vergessen haben, wer sie wirklich sind!« 

Dann streichelte sie mir meine nassen Augen zu und
sagte noch: »Die Hauptsache ist, dass du niemals ver-
gisst, wer du bist, denn nur so hilfst du den Erwachse-
nen, dass auch sie sich wieder erinnern können!« Ich
weiß gar nicht, was ich ohne Helen gemacht hätte. Sie
war es gewesen, die mir immer wieder Vertrauen brach-
te, dass ich alles schaffen kann. Irgendwann, Jahre spä-
ter, hatte ich dieses Gefühl verloren.

Es muss an diesem einem Tag im Garten gewesen sein,
als ich anfing, das Vertrauen in mich selbst zu ver lieren.

Ich spielte mit kleinen Holzzweigen in der Wiese und
wollte meinem Lieblingspony einen Reitstall bauen. Da
bemerkte ich neben mir ein merkwürdiges Rascheln in
dem Salbeistrauch. Ganz leise schlich ich mich auf allen
Vieren an, um nachzusehen, woher genau dieses Ge -
räusch kam. Das Gras fühlte sich an diesem Tag so wun-
derschön weich unter meinen Händen an. Ein paar Züge
weiter saß ich vor dem Salbeistrauch. Ich holte tief Luft
und roch an den Blättern. Wie lieblich herb sie dufteten.
Ich blickte durch die Blätter hindurch, konnte aber nichts
Auffälliges erkennen. Doch auf einmal huschte etwas
Kleines an mir vorbei. Ich setzte mich hin und drehte
mich um. Und da sah ich ihn, ganz genau vor mir stehen
— einen Zwerg. Wie in den Bilderbüchern. Ich kannte
diese Männchen von dem Zwergenbuch, das mir Mama
zu meinem ersten Geburtstag geschenkt hatte. 
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